
Karneval in Zeiten der Unsicherheit 

Karneval lebt von Leichtigkeit. Doch er fällt in eine Zeit, die viele Menschen als 

schwer erleben. Steigende Lebenshaltungskosten, unsichere Arbeitsverhältnisse, 

Wohnungsmangel, überlastete Pflege- und Gesundheitssysteme – für einen 

wachsenden Teil der Bevölkerung ist soziale Sicherheit keine Selbstverständlichkeit 

mehr. Das prägt auch die Art, wie gefeiert wird – und wer überhaupt feiern kann. 

Gerade deshalb ist Karneval theologisch und sozialethisch kein Nebenschauplatz. 

1. Freude im Schatten realer Sorgen 

Freude ist biblisch nie weltfremd. Sie steht immer im Spannungsfeld konkreter 

Lebensbedingungen. Heute erleben viele Menschen, dass sie trotz Arbeit kaum über 

die Runden kommen. Andere sind auf staatliche Unterstützung angewiesen und 

erleben diese nicht selten als Misstrauenssystem: mit strengen Auflagen, öffentlichen 

Debatten über „Leistungsanreize“ und der ständigen Frage, wer „wirklich bedürftig“ 

ist. In dieser Situation klingt der biblische Zuspruch von Freude fast provozierend: 

„Freut euch allezeit.“ (Phil 4,4) 

Doch Paulus schreibt diesen Satz nicht aus einer Komfortzone heraus. Freude ist 

hier kein Verdrängen der Realität, sondern Widerstand gegen eine Gesellschaft, die 

Menschen auf ihre ökonomische Verwertbarkeit reduziert. So wird Freude politisch. 

2. Sozialpolitik als Frage der Menschenwürde 

Aktuelle sozialpolitische Debatten kreisen stark um Kosten, Effizienz und Kontrolle: 

Was ist „leistbar“? Wer „trägt“ das System? Wo wird „missbraucht“? 

Aus christlich-sozialethischer Perspektive liegt der Fokus anders. Die zentrale Frage 

lautet: 

Ermöglichen unsere sozialen Sicherungssysteme ein Leben in Würde – oder nur ein 

Überleben? 

Würde zeigt sich nicht allein in der Sicherung des Existenzminimums, sondern in: 

• verlässlicher Absicherung gegen Armut 

• Zugang zu guter Gesundheitsversorgung 

• bezahlbarem Wohnraum 

• echter gesellschaftlicher Teilhabe 

Wenn Menschen sich dauerhaft schämen müssen, Unterstützung zu brauchen, wenn 

sie kulturelle Ereignisse, Feiern oder soziale Begegnungen meiden, weil das Geld 

nicht reicht, dann ist soziale Sicherheit unvollständig. Oder theologisch gesprochen: 

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein – aber ohne Brot kann er auch nicht feiern. 

3. Karneval als sozialer Seismograph 

Karneval macht sichtbar, was sonst verdeckt bleibt. Wer kann sich Kostüme, Eintritt, 

Zeit zum Feiern leisten – und wer nicht? Wer arbeitet, während andere feiern? Wer 

wird belächelt, wer ausgeschlossen? 



In einer Gesellschaft, in der soziale Ungleichheit wächst, droht auch die Freude 

ungleich verteilt zu werden. Dann wird Karneval vom Fest der Vielen zum Event 

derer, die es sich leisten können. 

Gerade hier hat Karneval seine kritische Kraft. Er hält der Gesellschaft einen Spiegel 

vor und fragt: 

• Wer bleibt draußen, während drinnen gefeiert wird? 

• Wessen Sorgen werden verlacht oder unsichtbar gemacht? 

• Welche Gruppen gelten als „Stimmungskiller“, weil sie auf Missstände 

hinweisen? 

Das biblische Motiv der Umkehr bekommt hier eine aktuelle Schärfe: 

„Gott stürzt die Mächtigen vom Thron und erhöht die Niedrigen.“ (Lk 1,52) 

Karneval erinnert daran, dass bestehende Ordnungen nicht gottgegeben sind – auch 

nicht sozialpolitische. 

4. Freude braucht Verlässlichkeit – nicht Almosen 

Christliche Sozialethik betont seit jeher: Soziale Sicherheit ist kein Akt der 

Mildtätigkeit, sondern Ausdruck solidarischer Verantwortung. 

Ein Sozialstaat, der Menschen ständig unter Rechtfertigungsdruck setzt, erzeugt 

Angst – und Angst ist der größte Feind der Freude. Wo jede Unterstützung befristet, 

überprüft und öffentlich infrage gestellt wird, entsteht kein Vertrauen, sondern 

Rückzug. 

Jesus dagegen schafft Räume, in denen Menschen aufatmen können: 

„Fürchtet euch nicht.“ (Lk 12,32) 

Übertragen auf heutige Sozialpolitik heißt das: 

• Sicherheit muss verlässlich, nicht nur minimal sein 

• Unterstützung muss ermächtigen, nicht beschämen 

• Teilhabe muss ermöglicht, nicht moralisch bewertet werden 

Nur auf diesem Boden kann eine Gesellschaft feiern, ohne sich selbst zu belügen. 

5. Vom Karneval zum politischen Alltag 

Der Karneval endet, die Masken fallen. Doch die Fragen bleiben. 

Was passiert nach dem Lachen? Welche Konsequenzen hat die Erkenntnis, dass 

viele Menschen gar nicht mitlachen konnten? 

Christlicher Glaube kann hier nicht neutral bleiben. Er stellt sich an die Seite derer, 

deren Freude bedroht ist – nicht nur durch persönliche Schicksale, sondern durch 

strukturelle Unsicherheit. 

So wird Karneval zur Anfrage an Politik, Kirche und Gesellschaft: 

• Welche Prioritäten setzen wir in der Sozialpolitik? 



• Welche Formen von Leben wollen wir absichern? 

• Welche Art von Freude halten wir für schützenswert? 

Vielleicht ist das die eigentliche Pointe dieses Festes. Eine Gesellschaft, die ernsthaft 

für soziale Sicherheit sorgt, muss keine Angst vor ausgelassener Freude haben. 

Und eine Kirche, die Freude verkündet, darf zur sozialen Frage nicht schweigen. 

Oder, mit dem Propheten Jesaja: 

„Gerechtigkeit wird Frieden schaffen, und der Ertrag der Gerechtigkeit wird Ruhe und 

Sicherheit sein.“ (Jes 32,17) 

Und erst dann – wirklich erst dann – kann die Freude laut werden. 

In diesem Sinne wünsche ich uns allen schöne Karnevalstage mit Alaaf, Helau und 

Wuptika.  
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